Aittwoch den 4. Mai x 


5 Suos quisque debet tueri. 


Cicero. 


U ö 

8 welchen Bedingungen kann man von den 
geliſchen fordern, daß ſie der Polemik gegen 
die roͤmiſche Kirche entſagen ſollen? 


* 2 

in te Frage drang ſich dem Einſender auf, als er 
nene . ffentlichen Blättern die kürzlich in Preußen erſchie⸗ 
5 enſurverordnung las, nach welcher die Cenſur keine 
eine eitige Angriffe der beiden gedachten Confeſſionen auf 
hatander paſſiren laſſen fol, Daß der Staat das Recht 
Lande die Fortſetzung von Glaubensſtreitigkeiten in ſeinem 
ann a verbieten, wenn fie einen bedenklichen Charakter 
zeugen en, heftige Erbitterung zwiſchen Staatsgliedern er: 
den pr und ſonach der Ruhe des Staats gefährlich zu wer⸗ 
(een hen, iſt außer Streit. Alle Verſtändige werden in 
dien, ale das Verbot loben. So ſchlug die baieriſche 
in oe ng durch ein Gebot des Schweigens die durch Are⸗ 
keit dor mehrern Jahren in München entſtandene Streitig⸗ 
glücklich nieder. 


mik an. 

aden (den zwei religiöſen Parteien nicht eine locale, 
Partei, 

ki 
SHE der evangeliſchen und der römiſchen Kir: 
es 
wüde 
nicht 


Doug erden zu können. 


ahne in leſ. 

fe 8 der evangeliſchen Kirche Schuld geben, daß 

cipe ver 

and gane d. ** 

G0 clichſten Jerthüler enthalte, daß die Akatholiſchen 
iſſen 


fahrung gelehrt, daß 


Hier dennoch Schweigen zu gebieten, ſteht offenbar im 
Widerſpruche mit dem Gewiſſensrechte, das Heilige zu vers 
theidigen. Man könnte zwar ſagen: wenn nur nicht in 
dem Innern eines Staates, wie Preußen, ſelbſt ſolche An⸗ 
klaͤger der evangeliſchen Kirche aufſtehen, fo bedarf es auch 
in dieſem Staate keiner Vertheidigung, und man kann ſie 
den Evangeliſchen der Länder überlaſſen, wo die Angriffe 
erfolgen. Dadurch wird aber doch nicht beſeitigt, daß ſich 
die Evangeliſchen in Preußen durch jene Angriffe in ihrem 
Gewiſſen verletzt und die Lehrer der evangeliſchen Kirche 
zur Vertheidigung der angegriffenen Wahrheit verpflichtet 
fühlen, und man kommt ſonach immer wieder auf die 
Frage zurück: ob man in ſolchem Falle die Vertheidigung 
verbieten könne? — Wollte man das Verbot dadınd als 
gerecht vorſtellen, daß der Vertrieb aller ſolcher die evange⸗ 
liſche Kirche gehäſſig beſchuldigender Schriften im Preußi⸗ 
ſchen verboten würde; ſo iſt theils ein ſolches Verbot noch 
nicht erfolgt, theils dürfte es wohl ſchwerlich erfolgen, da 
es ſich gar bald als unausführbar darſtellen würde. Denn 
wie wollte man in einem gemiſchten Lande den Katholiken 
füglich wehren, Schriften ihrer Kirchenlehrer zu leſen, die 
nichts gegen ihren, den katholiſchen, Glauben enthalten, 
dieſen vielleicht geſchickt vertheidigen, und nur gegen die 
evangeliſche Kirche ungerecht ſind? — Gewiß hat die Er⸗ 
einzelne Verbote von Schriften im⸗ 


mer wenig fruchten. Wenn nun aber dieſe Schriften unter 


den Katholiken Preußens geleſen werden, haben da die 


Evangeliſchen nicht alles Recht, ſich zu vertheidigen? Kann 
man ihnen billigerweiſe wehren, der Verachtung, vielleicht 
gar dem Haſſe entgegen zu arbeiten, den jene Schriften 
in den Gemüthern der Katholiken gegen ihre evangeliſchen 
Mitbürger erzeugen? 3 

Es könnte alſo nur dadurch, wie es ſcheint, der Pole⸗ 


mik ein billiges Ziel geſetzt werden, wenn alle deutſche 


Bundesſtaaten polemiſche und verketzernde Schriften beiden 
Theilen unterſagten. Doch nicht zu gedenken, daß man 
dieſes Verbot doch nicht auch auf benachbarte Länder, wie 
Frankreich, und nicht auf die päpſtlichen Bullen und Erlaffe 
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einer Kirche wechfelfeitig zukommen laſſen. Ein Beer 
des Schweigens daher, das nicht zugleich auf das Lehug 
dieſer drei Sätze erſtreckt wird, kann man, wenn man 5 
die gute Abſicht desſelben völlig anerkennt, doch nur f 15 
beſchwerend für die Evangelifchen erkennen, da fie zu eine i 
Verhalten verpflichtet werden, zu dem ſich der andere abe 
durch die Grundſätze feiner Kirche nicht ermächtigt glau 
und ihnen eine Vertheidigung verſagt wird, während d' 
mus Theil ſich fortwährend zu den Grundſatzen des K 
ekennt. 5 5 „ 
Der Einſender iſt überzeugt, daß jene preußiſche u 
furverfügung auf keine Weiſe die Abſicht haben kann, das 
natürliche Wertheidigungsrecht, das der evangeliſchen Kirche 
wie jeder andern Geſellſchaft zukommt, verkürzen oder. 
verwehren zu wollen, da keine Thatſache bekannt I’ 
durch welche die evangel. Kirche jenes Landes dieſes echt 
verwirkt haben könne. Deſto mehr aber muß er zur 15 
ruhigung aller friedlich geſinnten evangel. Chriſten wan, 
ſchen, daß es der preußiſchen Regierung gefallen möcht, 
jene Cenſurverfügung näher zu beſtimmen, und die un) 
wißheit, welche wenigſtens Referent darin gefunden ha 
zu heben, damit nicht mit dem Mißbrauche auch der rech 
und erlaubte Gebrauch der Polemik von ängſtlichen ö 
ſoren verwehrt werde. ’ G. 


Aufſicht über die Todtenhoͤfe in Kurheſſen. 


* Auf den, wegen der zwiſchen der Regierung “ 
dem Cenfitorinm einer Provinz entſtandenen Zweifel WR 
die Competenz hinſichtlich der Todtenhöfe erffatteten Berg, 
an kurfürſtliches Miniſterium des Innern wurde von Ti 
ſelben d. d. Caſſel am 30. Dec. 1824, folgender Beſchln 
gegeben „ welcher von eben fo viel Zartheit und vetigihlt 
Sinne, als von politiſcher Umſicht zeigt, und gewiß d 
Achtung des Publicums verdient. . 
„Beſchluß. Die Todtenhöfe bewahren die beichnang 
theils um fie von den Lebenden abzuſondern, theils a 
um den Verfterbenen eine Nuheſtaͤtte zu ſichern. In Jene, 
walten die Rückſichten auf die Geſundheit vor, dieſes 9 
gründet auf Empfindungen und Gedanken, die über ie 
Grab hinausſtreben, fordert religibſe Achtung. Wenn gr 
Erde, welche die Entſeelten birgt, ein Eigenthum det ge 
meinde, der Zweck ihrer Benutzung zur Aufſicht der fr 
waltung gehörig iſt, fe bleibt das Geiſtige den Die 


ausdehnen könnte; nicht zu gedenken, daß die Jeſuiten, 
denen dadurch die Gelegenheit benommen würde, ihre Pfeile 
auf uns abzuſchießen, Alles aufbieten würden, um ein ſol⸗ 
ches Verbot zu hindern: ſo würde auch die Sache ſelbſt in 
der Ausführung unüberwindliche Schwierigkeiten darbieten, 
indem man wohl ganz daran verzweifeln muß, Gränzen 
zwiſchen erlaubter und unerlaubter Polemik, und zwiſchen 
dem, was blos als Vertheidigung und dem, was als An⸗ 
griff anzuſehen ſei, aufzufinden, und zu aller Theile Zu 


dem ſie ſich nie mit Würde und Sicherheit bewegen würde. 

Aber geſetzt auch, es wäre ein ſolcher Beſchluß von der 
deutſchen Bundesverſammlung zu erwarten, ſo würde er 
von Seiten der römiſchen Kirche Schwierigkeiten finden, 


ausgeſprochen, und der Papft hat daher nicht nur gegen 
den weſtphäliſchen Frieden, ſondern auch gegen die Be: 
ſchlüſſe des Wiener Congrefies feierlich proteſtirt, welche 
die Parität der römiſchen und evangeliſchen Kirche veſt⸗ 


öffentlichen Schriften, auch in den Tridentiniſchen Be— 
ſchlüſſen und der professio fidei "Trident., und dieſem 
Grundſatze gemäß gibt uns die utzmiſche Kirche nie einen 
andern Namen, als den verächtlichen der Ketzer, und 
erklärt es für eine Gewiſſensverletzung, wenn in gemiſch⸗ 
ten Ehen ein Theil der Kinder evangeliſch erzogen wird. — 
3) Daß die Ketzerei nicht geduldet werden könne, ſondern 
ausgerottet werden müſſe, und daß daher das Verlangen, 
den Evangeliſchen gleiche Rechte mit den Katholiken zu 
geben, eine Beleidigung der Würde der römiſche Kirche 
ſei. Dieſen Grundſatz hat nicht nur der vorige Papſt bei 
Gelegenheit des franzbſiſchen Concordats feierlich ausgeſpro⸗ 
chen, ſondern noch feierlicher iſt es in allen Bullen, auch 
in der neueſten, über das römiſche Jubeljahr geſchehen, 
und auch jetzt noch werden die katholiſchen Chriſten auf⸗ 
gefordert, um Ausrottung (exstirpatio) der Ketzerei zu 
beten. Aus dieſem Grundſatze iſt nicht nur das offene 
und ſchleichende Proſelytenmachen, ſondern es ſind auch 
harte Verfolgungen daraus hervorgegangen. 

So lange nun die katholiſche Kirche dieſe drei feind⸗ 
lichen Grundfäge veſthält, öffentlich bekennt und lehrt, ein⸗ 
ſchärft und vertheidigt, und überall darnach handelt, ſo 
lange befindet fie ſich in erklärtem Kriegsſtande gegen die 
evangeliſche Kirche, und es iſt an einen Frieden nur inſo⸗ 
weit zu denken, als der einzelne Katholik in dieſen Punk⸗ 
ten der Lehre feiner Kirche untreu wird. So lange alſo 
die Staatsgewalt nicht verbietet, und nicht verbieten kann, 
daß dieſe drei Sätze nicht gelehrt werden, ſo lange kann 
fie auch keinen Frieden ſtiften zwiſchen beiden Theilen, der 
nur dann Platz gewinnen kann, wenn beide Kirchen ſich 
gegenſeitig anerkennen, und ſich die Achtung und Rechte 


Gottes und deren Vorgeſetzten anvertraut. Wohl I 
die Lage und Abtheilung der Gräber, und was ein 
Gefühl um dieſelben und auf ihnen errichtet, der g 
den Leitung der Regierungsbehörden, damit deren 
nicht vereitelt werden, zu; wo aber dieſe nicht ec, 
ſind, muß Liebe und Hoffnung ihre ſchützende B een 
tung, wenn nicht in den Dienern des Staates, in ie 
der Kirche finden. Es werden ſeltene Falle fein, ung gr 
jenigen Maßregeln, welche eine ſchonende Anwendung gen 
ſundheitspolizeilicher Vorſchriften dictirt, mit nethw eine 
Rückblicken auf den religibſen Glauben nicht zu wander 
ſind; fo oft aber in dieſer Hinſicht bei der Abandezge 
einer ſchon beſetzten Ruheſtätte, hei dem Aufrichten ſebte 
Denkmals zur Bezeichnung der Stelle, wo der Vene e 
ruhe, oder bei der Wahl des Platzes, auf welchen dur 
Hinterlaſſenen neben den Ihrigen zu ſchlafen in ſehn 
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Sofnung wünſchen, nicht unbillige Zweifel entſtehen, müſ⸗ 
u Behörden in einverſtandenem Benehmen handeln. 
tense Pfarrer, welchen die nächſte Aufſicht auf die Tod⸗ 
obli fe, als Beamte der weltlichen und geistlichen Behörde 
liegt, werden demnach, den Zwecken beider entſprechend, 
eng und Ausführung, nöthigenfalls unter mitwirken: 
Beihllfe der Kreis- oder Polizeibeamten, beſorgen und 
dir Geſtattung ſolcher Veränderungen und Einrichtungen 
Ri die Regierungen auswirken, die Regierungen jene 
er nicht vornehmen und biefe nicht verſagen, ohne die 
ſtimmung der Conſiſtorien oder die Genehmigung des 
niſteriums zuvor erhalten zu haben.“ P. G. 


zu unterdrücken; er kam nicht an das Tageslicht, und die 
Verfolgung ging ihren alten vorigen Gang, ſtieg immer 
höher; und die Regierung wurde beſonders von Seiten der 
Geiſtlichkeit nur um fo mehr mit neuen erdichteten Des 
ſchwerden und Klageſchriften wie übertäubt, und ſo kam 
bis auf den heutigen Tag weder Hülfe, noch Ruhe, noch 
Friede von Außen über die armen Menſchen, in denen 
durch die Predigt des Evangeliums der Durſt nach der 
lebendigen Quelle rege und brennend gemacht wurde; und 
die nicht mehr trinken mögen aus den ausgehauenen Bruns 
nen blos menſchlicher Lehre, welche löchericht ſind und kein 
Waſſer geben.“ 
„Wenn da und dort die hohe und niedere Prieſterſchaft 
es fo macht, fe mit Unſchuldigen verfährt, die Wahrheit 
unterdrückt, und ſie nur um ſo mehr verfolgt, je eifriger 
die armen Leute ſich an die Bibel halten; ja ſogar ihre 
eigenen Kirchkinder, wie es unlängſt ein Pfarrer that, zur 
Ermordung der Gläubigen aufmuntert; auf deſſen Anre⸗ 
gung wirklich eine fromme Perſon von Böſewichtern er⸗ 
griffen, mit Gewalt aus dem Fenſterſtocke herausgezogen, 
in eine Kuhhaut gewickelt, und öffentlich zur Schauluſt der 
Muthwilligen auf einem Karren fortgeſchleppt wurde. Wie 
weit haben ſie noch zur Sünde, die nicht vergeben wird?“ 
Nachdem Lindl im Texte Seite 41 geſagt hat: „Ach, 
wie Viele ſind in unſern Tagen ſchon ſo weit gekommen, 
daß man von ihnen ſagen kann: ſie ſind Sünder wider 
den heiligen Geiſt,“ fährt er in der Note fort: „Auch 
davon kann ich aus meiner Erfahrung einen Beleg liefern, 
zu beweiſen, daß das Volk auf dem Lande, eben fo wie 
die Gelehrten und Vornehmen, vielleicht nur aus verſchie⸗ 
denen Gründen, dem Geiſte Gottes widerſprechend, in dieſe 
fürchterliche Sünde fallen könne.“ — „Da ich in meinen 
Pfarrgemeinden Alt⸗ und Neubaierns nichts anders auf 
die Kanzel brachte, als das reine Bibelwort, und meinen 
Zuhbrern durch Gottes Hülfe und Gnade Jeſum Chriſtum 
lebendig vor die Augen mahlte, ſo blitzte durchs Wort der 
Strahl des göttlichen Lichtes ſo in ihre Augen und Herzen, 
daß ſie davon, durch Hingabe ihres Willens ganz erleuch⸗ 
tet, oder im Falle des Widerſtrebens, wenn es fortwährte, 
immer mehr und endlich ganz verblendet und verhärtet wur⸗ 
den.“ — „Von nun an ſtieg ihre Bosheit hoch, und fie 
fielen von einer Sünde in die andere, und weil ſie durch⸗ 
aus in verkehrten Wege nicht verlaſſen wollten, verbitterte 
das Evangelium, wenn ſie nur davon ſprechen hörten, ſo 
ſehr ihre Herzen, daß fie nicht genug in Läſterworte dar⸗ 
über ausbrechen konnten, ja Mehrere, dürſtend nach Blute, 
öffentlich und ohne Scheu wie Raſende ſich erklärten, daß 
ſie mit Freuden, wenn ſie dürften, über die Ketzer her⸗ 
fallen, fie erwürgen oder todtſchlagen wellten. Könnte ein 
ſolcher abſcheulicher Ausbruch der Wuth nicht ſchon eine 
Frucht der nie zu vergebenden Sünde wider den heiligen 
Geiſt ſein ?“ — „Und leider! Dieſe Läſterung wurde 
nicht nur fortgeſetzt, ſondern auf eine, ich möchte ſagen, 
unſinnige Weiſe vermehrt durch die Ankunft etlicher Fami⸗ 
lien, die wieder aus Rußland nach Baiern zurückkehrten, 
ohne eigentlich zu wiſſen warum; blos aus Mißvergnügen, 
weil fie ihre irdiſchen Abſichten, mit denen fie dahin reiſe⸗ 
ten, nicht gleich im erſten Anfange befriedigt ſahen.“ 
„Es it unbeſchreiblich, welche ſchäͤndliche Lügen und 
Verleumdungen einige dieſer bedauernswürdigen Menſchen, 


Merkwürdige Vekenntniſſe von Ignaz Lindl. 


4. Auszug aus Ignaz Lindl's kurzer Abhandlung über 
2 Sünde wider den heiligen Geiſt. Leipzig 1824. — 
ei der zweiten Frage Seite 24: „Wie wird die Sünde 
der den heiligen Geiſt begangen!“ ſagt Lindl S. 37: 
10 kann aus eigener Erfahrung ſprechen. Als die Pre⸗ 
Po des Evangeliums in meinem Vaterlande Baiern auf 


9 ngeliſchen Wahrheit ganz durchdrungen — die öffentlichen 
wachen fie ehedem mit Tanzen und Spielen — mit über- 
Seligen Trinken — oder gar mit Sünden der Wolluſt die 


ſondern ſtatt deſſen zu Hauſe blieben, oder zu Gleichgeſinnten 
Beben und die Eöftliche Zeit zum Heil ihrer Seelen durch 
M veil 
0 5 iche Weſen hintau⸗ 
ten, gewoltig verläſtert. — Das Evangelium, wel⸗ 
den Armen verkündigt wurde, mußte auf einmal — 
vi wärmerei, Aftermyſticismus — und Lutheriſche Ketze⸗ 
ei — und die Zuſammenkünfte der Frommen eine gefähr⸗ 


Unt, Dieß veranlaßte natürlich die Regierung, eine genaue 
Nor ſuchung vorzunehmen, an allen Orten und bei allen 

en, die als Schwärmer angegeben waren. — Aus bie: 
er genauen und ſtrengen Unterſuchung ging ungefähr fol 
a dem königlichen Miniſterium bergebenes, Reſultat 


folge Ehriſti von Thomas von Kempen, und ein altes 
We Petite: Arndts wahres e um. — Was die 
mög in in Abſicht auf praktiſches hriſtenthum 8 wenig, 
8 dieſe aus Ueberſpannung zu viel thun. Das Gut— 
7 — der Regierung ging alſo dahin, daß man einen 
köggen Befehl ergehen laſſe, der dem Unfuge und den 
t un en gegen dieſe Angeklagten nicht nur Einhalt 
me „ ſondern auch die lebertreter desſelben zur ange: 
rungen Strafe ziehe. — Dieſes Gutachten des Regie⸗ 
beſtasbezirks wurde nicht nur von dem königl. Miniſterium 
disch sehe z ſendern wirklich der Befehl ausgefertigt und dem 
deſchah Vicariate zur Publication mitgetheilt.“ — „Was 

ah aber? — Das Vicariat wußte den königl. Befehl 
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um Menſchengunſt zu kaufen, zu Protocolle angaben; oder 
die ſchon zuvor aufs Papier gebrachten unterſchreiben muf⸗ 
ten; welches von beiden geſchah, will ich nicht entſchei— 
den; denn es iſt Eins ſo ſchlecht wie das Andere. Und 
alle dieſe ungeheuern Lügen, wer ſollte es glauben? wur: 
den ſogar in kleinen Städten gedruckt, und ganz Baiern 
damit wie überſchwemmt. *) Es kann kaum mehr ein 
Schimpf⸗ oder Läſterwort erdacht und erfunden werden, 
mit dem meine Feinde nicht auf mich warfen. Das war, 
Gott ſei dafür gelobt, die Dornenkrone, welche ſie mir auf 
mein Haupt drückten. Von Herzen vergebe ich ihnen um 
Chriſti willen. Der, welcher gefagt hat: „mein if die 
Rache,“ wird die Seinigen zu rechter Zeit ſchon verthei— 
digen, vielleicht bald. Nur bedauere ich die redlichen, 
wahrheitliebenden Seelen, die ſolche gedruckte Protocolle 
zu leſen bekommen, und dadurch irre geführt werden. 
Mehr als zwanzig Briefe, geſchrieben von den Gemeindes 
gliedern aus Saratow, wurden, um die gedruckten Lügen 
zu Schanden zu machen, nach Baiern geſchickt; aber man 
wollte nichts von ihnen wiſſen, weil man alle diejenigen, 
die veſt am Evangelium hielten, das ſie von mir in mei⸗ 
nen Predigten hörten, auf jede Weiſe verdächtig und ſchlecht 
zu machen, ein für allemal den Entſchluß gefaßt hatte. 
Dieſe Art, Gläubige zu behandeln, iſt wirklich der Weg, 
auf welchem man ſchnell die Stufe erreichen kann, die 


un⸗ 
verzeihliche Sünde wider den heil. . Geiſt zu begehen. EL 


„„ 


* Aus Sachſen-Weimar. In dem Geſetze über das 
katholiſche Kirchenweſen iſt unter andern auch dieſe Beſtimmung, 
daß wenn ein katholiſcher Geiſtlicher an einem pr 
Orte eine geiſtliche Verrichtung, = ufe, a 
gräbniß habe, ihm hierzu die proteſtantiſche Kirche ſolle geöffnet 
werden; daß aber auch umgekehrt proteſtantiſche Geiſtliche in 
gleichen Fällen von katholiſchen Kirchen Gebrauch machen dürf⸗ 
ten; und es war bewegen in Eiſenach bereits eine Kirche ber 
ſtimmt, welche den Katholiken zu gottesdienſtlichem Gebrauche 
offen ſtehen ſollte. Weil aber das bochwürdige Vicariat in Fulda 
gegen die Zulaſſung der proteſtantiſchen Geiſtlichen in katholiſche 
Kirchen auf das feierlichſte proteſtirte, und als Profanation ihrer 
Religion darſtellte, fo wurde zwar auf dieſe Proteſtation gehört; 
aber es wurde zugleich auch höchſt weiſe der den Katholiken be⸗ 
reits zugeſprochene Mitgebrauch proteſtantiſcher Kirchen wieder 


zurückgenommen. In manchen Zeitungen hat man dieſer Verord⸗ 


nung den Schein von Intoleranz geben wollen; aber aus dieſer 
actenmäßigen Erzählung wird der unparteiiſche Leſer ſehen, daß 
die Intoleranz nur auf Seiten des Vicariats iſt, Daß übrigens 
jene Proteſtation völlig ungegründet iſt, kann wohl der Amftand 
auf das deutlichſte beweiſen, daß in Weſtphalen die Katholiken 
und Proteſtanten an mehrern Orten gemeinſchaftliche Kirchen ha: 
ben, ja in Wölwer hatte die roteſtantiſche Gemeinde ſogar das 
Simultaneum in der Kirche eines Nonnenkloſters. — Was in 
EFF ͤ ar nne Er 


„) Auch der Freiherr, K. A. von Maftiaur hatte ſich gewür⸗ 
diget, alle dieſe Protocolle in feine Lit. Zeit. für kathol. 
Religionslehrer 1822. Maſyeft, S. 275 — 286 aufzuneh⸗ 
men, und dieſe Zeitungsblätter damit zu ehren, 

Es wäre wohl zu wünſchen, über die zum Theil an's 
Unglaubliche gränzenden Angaben des Herrn Lindl in der 
A. K. 3. näheren Aufſchluß zu erhalten. E. 3. 


* 


rauung, Bes 
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tionszeit erschienene Schnitte wieder abdrucken, welche auf 
Reformation Bezug hatten; und der 4579170 von Sachen 
zünſte unterſtüt. 


ek und 
en dieſe 
Holzſchnitte nur einen hiſtoriſchen Werth haben, aus welche 
der damaligen Zeit erkennen kann, un 


Beweis der Intoleranz gegen die Katholiken in den weimar! 
eiſenachiſchen Landen, eingeſandt, 5 


„Kupferberg. (Herzliche Bitte an chriſtliche Menschen. 


freunde.) Am 12. Oct. v. J. brannte der größte Theil uns 
Stadt, wahrſcheinlich boshaft angezündet, und mit ihr auch die 
evangeliſche Kirche, Pfarr- und Schulgebäude, gänzlich nieder, 
Der dringendſten leiblichen Noth iſt durch chriſtliche Menſchen⸗ 
3 in der Nähe e ane, mies Br 3 Mit I; 
N r N N Br R ber un 
lichen ſteht es traurig. Wir müſſen, g 


um gemein? 


n 4 
ſchaftlich unſern Gott zu verehren, und die tröſtende und er? 


quickende Stimme unfers Heilandes aus feinem Evangelium im 
Tempel zu pernehmen, in die Ferne gehen, Kaum iſt es mög 
lich „daß die gänzlich perarmte Gemeinde jemals wieder zu einem 
eigenen Gotteshauſe kommt, wenn nicht glücklichere Brüder 72 
Schweſtern in Ghrifto ſich unſer erbarmen und dieſem Bedür 
niſſe abzuhelſen ſuchen. An Sie, Theure und Geliebte in dem 
Herrn, die Sie dieß leſen, und von Gott mit zeitlichen Gütern 
geſegnet ſind, ergeht die herzliche Bitte, meiner armen Gemeindk 
in Auſbaue ihres Gotteshauſes ein Scherflein zu ſteuern. 


onders aber bitte ich Sie, hochverehrte und geliebte Herrn Amt 


brüder nahe und fern, die Sie mit mir Einem Gott und Heila 4 
dienen, ſich diefes guten Endzweckes brüderlich anzunehmen, ung 
liebevoll in ihren Gemeinden ein Scherflein zu ſammeln, welt 
fromme und mitleidige Herzen Bei ſpenden möchten zur 60 
Gottes und zum Heile der unglücklichen Brüder. Sie werden 
dadurch gewiß ein 1 5 Verdienſt erwerben, und den lebens! 
lichen Dank der Unglücklichen ärndten, und auch ihnen wird ws 
am Zage der Vergeltung der göttliche Erlöſer zurufen: „ br 
hir: Nds hab einem meiner geringſten Brüder, das habt ! 1 
Kupferberg im preußiſchen Schleſten den 14. März 1825, 
Vurkmann, evangelifcher Pfarrer, 8 


) Nach den früher mehrfach gegebene herungen bürfſte es 
wer 17 6. n, 5 1 f 9 die grebaetie! 
M. * 7 a 


Gaben anzunehmen und weiter zu befördern. Gr 
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uch für dieſe bedrängte Gemeinde 2 N 


